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Merſeburgiſeke Blätter.
Eilfter Jahrgang.

Conrad der Betteljunge.
(Beſchluß)

Am Abend deſſelben Tages beſchied er ſeine
Töchter auf ſeine Stube. Dieſe nichts weniger
vermuthend als aus den Handen des Vaters
die mitgebrachten Geſchenke, von denen Con-
rad ihnen ſchon einen Wink gegeben, zu em-
pfangen, und womit ſie nächſten Sonntag ſich
herauszuputzen, ſo gut als gewiß ſich's ausge
klugelt hatten, wurden von der ernſten Anrede
des Alten gewaltig enttäuſcht: „Hort 'mal, ihr
Dirnen! Herangewachſen ſeyd ihr nun, und
es wird Zeit, daß ich darauf denke, euch Man-
ner zu geben, denn ich werde nachgerade alt,
und der Teufel mag 3 Madchen in einem Gaſt
hofe huten. Jch höre ja daß in meiner Ab
weſenheit ſo einige junge Laffen um euch herum-

geſchwarmt ſind; aber das ſind Windbeutel,
die euch blos die Kopfe verrucken und euch we
der nehmen können, noch nehmen wollen, und
die erſte, von der ich höoöre, daß ſie ſich mit ſo'n
Haſenfuß abgiebt, die wandert mir ſo lange
ins Hinterſtubchen, bis ihr die tolle Liebelei
vergeht. Jch werde euch ſchon Männer geben,
und ob ich gleich keine zwingen will, ſo muß
ich doch das Recht haben zu rathen und zu
ſagen: den kannſt du nehmen, es iſt ein braver
Kerl, oder den nimm nicht, es iſt ein Hans
Liederlich, ein Narr. Jetzt will ich den An
fang machen und euch einen Mann vorſchlagen,
den ich ſeelengern zu meinem Schwiegerſohn
hatte. Du, Lieſe, haſt die Vorhand; willſt
du ihn nicht, ſo hat Dore das nachſte Recht,
und zuletzt kommt Hanne. Will ihn keine, ſo
ſeyd ihr zwar alle drei Ganſe, aber zwingen
will ich euch nicht. Es iſt mit einem Worte
unſer Conrad; ihr kennt den herrlichen Jungen
und wißt, was zu ihm iſt. Jetzt haltet das

8. November.

Maul! fuhr er die Madchen an, die dies
und jenes zu ſagen im Sinn zu haben ſchienen.
Vierzehn Tage gebe ich euch Bedenkzeit; nun
marſch! Lieschen und Dorchen machten ge
waltig große Augen, doch kannten ſie ihren
Vater zu gut, der nicht gern, am wenigſten
von ſeinen Kindern, einen ſchnellen Widerſpruch
ſich gefallen ließ, als daß ſie nicht ganz ſtill,
Hannchen mit ängſtlich niedergeſchlagenem
Blick, das Zimmer hatten verlaſſen ſollen.

Die Bedenkzeit von vierzehn Tagen war
noch nicht voöllig verfloſſen, als Kolbe von
ſeinem Bekannten S., Reiſenden fur das Haus
R. Comp. in C., folgendes Schreiben erhielt

»Wichtige Geſchäfte nöthigen mich, meine
Reiſe nach Hachenburg noch einige Wochen
zu verſchieben; ſo lange kann ich jedoch nicht
zögern, Jhnen die von St. eingezogene
Nachricht mitzutheilen. Die Bekanntma-
chung, wie Sie ſelbige von mir erfahren,
iſt richtig vor 14 Jahren, von Lorenz Fries
unterzeichnet, in die Stuttgarter Zeitung
eingeruckt, und der verlaufene Knabe, Con
rad genannt, an einem Muttermal am rech
ten Arm zu erkennen. Zugleich ſchreibt mir
aber auch mein Freund, daß dieſer Lorenz
Fries vor 3 Jahren die letzten Mittel ſeines
nicht bedeutenden Vermögens zuſammenge
rafft, mit Frau und 2 erwachſenen Kindern
E. verlaſſen, nach Nordamerica ausgewan-
dert ſey und ſich entweder zu Kleveland oder
in den Niederlaſſungen der Deutſchen am
Ohio anſaſſig gemacht habe. Ob noch Ver
wandte da waären, habe ſich bis jetzt noch
nicht ermitteln laſſen.“

Kaum hatte K. den Brief geleſen, als er mit lau
ter Stimme Conrad, der ihm denſelben behaän
digt hatte, zurief: Nun iſt alles gut! aber



Junge du mußt dich ausziehen und mir deinen

rechten Arm zeigen. Conrad, der wohl ahnen
mochte, was das bedeute, zogerte nicht, machte
den Arm bloß, auf dem ſich unverkennbar ein
bräunliches Mal von der Große einer Bohne
zeigte. Jetzt hatte der Alte aufjauchzen und
die gerade zur rechten Zeit eingegangene gute
Nachricht auspoſaunen mogen; er beſann ſich
aber bald eines andern, und verbot auch Con-
rad, dem er den Brief vorgeleſen hatte, nicht
ein Wort von deſſen Jnhalt fur jetzt zu ſagen.
Erſt wollte er die Maädchen prufen, dann erſt
war es an der Zeit, mit dieſer Nachricht
herauszurucken. Er ſaumte nicht, ſie kommen
zu laſſen, um nach ihrem lange genug erwoge-
nen Entſchluß zu fragen.

Zuerſt trat Lieschen in des Vaters Stube
und erklärte ſehr freimuthig: „ich kann mich
ohnmoöglich entſchließen, einen Hausknecht zu
heirathen, von dem man nicht einmal weiß,
ob er von ehrlicher Geburt iſt, und der uüber
dem nicht das mindeſte Vermögen beſitzt; ſie
dachte wohl eine beſſere Wahl treffen zu können.
Kolbe brummte etwas von hageldummer Trine
zwiſchen den Zahnen, laut ſagte er aber: Du
haſt deinen Willen, nun geh! Gleich nach
ihr erſchien Dorchen und aäußerte ziemlich den
namlichen Entſchluß, nur daß ſie eine andere
Urſache angab und in aller Demuth vorſtellte,
wie ſie von jeher gewohnt geweſen, Conrad als
ihren Bruder zu betrachten, folglich nicht als
ihren Gatten wurde lieben konnen, und ohne
Liebe wurde ſie nie heirathen. Das geht
gut! murmelte Kolbe ziemlich argerlich, winkte
zum Abmarſch, und ſogleich trippelte Hannchen
herein. „Lieber Vater,“ hub ſie an und wurde
roth bis unter's Halstuch, „meine Schweſtern

Sind nicht geſcheidt! fiel ihr der Vater ins
Wort.

3 chen. Sie haben nicht gewählt
ater. Nein, ſag' ich dir.

Hannchen. Nun, wenn Conrad wollte,
(ſagte faſt mehr ihr ſchuchternes Auge, als ihre
ſanfte, kaum horbare Stimme.)

Vater. Herzens Hannchen, Conrad will
und du willſt ihn

Hannchen. Ja, recht gern, weil ich ihm
herzlich gut bin, und weil Sie, lieber Vater,
es auch gern ſehen.

Vater. Conrad hat ja aber keinen Na
men weiter.

354
Thate denn das was, wenn

ich nur Frau Conradin hieße? fragte die Lieb
liche ſehr naiv.

Prachtmadel! rief der Alte und druckte das
gute Kind ſo nachdrucklich in ſeinen Armen,
daß ſie hatte erſticken mögen.

Nun riß er die Thure auf und ſchrie, was

Hannchen.

er konnte: Conrad! Lieſe! Dore! daß man's
im ganzen Hauſe hoörte und Alles herbeilief.
Conrad war einer der erſten, dem der Vater
ſogleich Hannchen mit den Worten entgegen
fuhrte: Da nimm ſie hin, ſie will dich! Eine
Thräne glänzte dabei in ſeinem Auge, die ernicht mehr zurückhalten konnte, als er in der
innigſten Umarmung beider Liebenden erkannte,
daß ſie ſich ſchon längſt im Stillen verſtanden
und, wie nur Wenige, ganz fur einander ge
hörten. Nachdem der erſte Freudenrauſch vor
uber, wendete ſich Kolbe an ſeine beiden altern
Toöchter, machte ſie mit dem nicht langſt ein
gegangenen Schreiben bekannt, wonach akfo
nicht wohl zu zweifeln, daß Conrad Fries, wie
er von nun an hieße, von ehrlichen Aeltern
geboren, und daß verſelbe gewiß mit großer
Sehnſucht ſich bemühen wuürde, in ſeiner Hei-
math etwas Näheres uüber den Aufenthalt ſei-
ner Aeltern in einem andern Welttheile und
derjenigen ihrer Verwandten, die im Wurttem
bergiſchen vielleicht noch lebten, zu erfahren.
Bis dahin, lieben Kinder, den Verlobten herz
lich die Hande druckend, will ich jedoch Eure
Verbindung nicht aufſchieben, in 2 Monaten
kann ſie vollzogen werden, und dann kann Con
rad Fries machen, was er will, allein oder mit
ſeiner Frau nach Tubingen, Stuttgart, Heil
bronn oder Ludwigsburg, die Kreuz und die
Quer reiſen, das iſt mir ganz gleich denn
Geld dazu braucht er von mir nicht, das hat
er ſelbſt genug und von 50,000 Mark kann
man allenfalls ein Paar Hundert nehmen, wenn
man Vettern und Muhmen aufſuchen will.
Der Alte hielt Wort, nach 8 Wochen es
mochte um Johanni ſeyn wurde die Hoch
zeit gefeiert, wobei natuürlich der Caſſeler Freund
nicht fehlen durfte, denn ihm verdankte man
ja, was der ganzen Familie, Braut und Brau
tigam aber insbeſondere, zur Beruhigung ge
reichte. Conrads und Hannchens Ehe war eine
der glücklichſten die es jemals gab, und das
ſey nicht darum geſagt, weil's am Schluß einer
Geſchichte dieſer Art ſo gewoöhnlich, ſondern
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weil's in der Wirklichkeit ſo war, und ſtets ſo
ſeyn wird, wenn Natuürlichkeit und Wohlmei-
v dem Gange des Lebens die Richtung

giebt. Saalborn.
Die Nacht am Meere.

Es war Nacht. rings umher, ernſte, duſtere
Nacht; ich ſtand am Ufer der See und wollke
den Wellen ablauſchen ihr rathſelhaftes Plau
dern ich wollte die Meeresgeiſter ſchauen, die
zur Nachtzeit auf den Wogen luſtig ſich tum
meln, wie auf Roſſen; ich wollte die Stkerne
belauſchen, wie ſie. den Meerweibchen und
Nymphen der Walder Liebesblicke zuwerfen,
welche die Leute höchſt proſaiſch Sternſchnuppen
nennen und manche Naturforſcher gar fur Steine
halten die auf die Erde fallen. Freilich fällt
einem Verliebten immer ein Stein vom Her

zen, wenn er ſeinem Liebchen einen Liebesblick
zuwerfen kann. Oder ſollten die Nymphen
ſeyn, wie viele unſerer Erden Frauen, bei de
nen auch ein Liebesblick am treffendſten iſt,
wenn er als (Edel-) Stein zugeworfen wird,
und welche dieſen koſtbaren Boten der Liebe
am freundlichſten aufnehmen?

Die Nacht hielt ihr Stelldichein mit dem
Erdballe und hatte ſich mit all ihren Reizen
geſchmuckt; tauſend Sterne glanzten als Bril-
lanten auf ihrem dunkelblauen Gewande, die
Spharen. ſangen ein Liebeslied, die Lufte tanz
ken den Reigen. Der Erdball ſeinerſeits ſchickte
der theuern Braut, mit welcher er gern im
Dunkeln munkelt, ſeine Blumenduüfte, ſein
Waldesgeliſpel und das Wellenrauſchen entge-
gen und weinte in hellen Thauperlen Freuden
Ivränen/ daß er ſie, nach einem heißen, ſchwu
len Tage wiederſah, daß ſie ihn umfing mit
ihrem beruhigenden, ſtillenden Troſtesliſpeln.

Ich ſtand am Ufer und blickte weit hinaus
nach dem Horizonte und dachte an die ſtillen
Abende, an denen auch ich auf Sie harrte, die
meiner Seele am nachſten ſtand, dachte an ihr
freundliches Liſpeln, das die ſchwuüle Gluth
meines Juünglings Herzens kuühlte; dann ſah
ich in die Wellen und erblickte in ihnen ein
Bild der Zeit, die das Luſtſchiff meiner Liebe,
mit ſeinen bunten Wimpeln und ſeinen Jubel-
Chören verſchlungen hat; dann fuhlte ich an
mein Herz, das mir wie ein Wrack vorkam,
geſtrandet an den Klippen der Verhaltniſſe.

3 55
Da toönte mir ein Geſang rauher Stimmen

vom Meere her entgegen ich wendete mich
nach der Richtung aus welcher er kam, und
ſah ein Boot dem Ufer zuſteuern. Nach weni-
gen Minuten hatte es dieſes erreicht, und aus

demſelben ſtiegen mehrere Maänner ans Land,
die ich ſogleich an den Netzen, welche ſie tru-
gen, als Fiſcher erkannte.
Sie leuchteten mir mit ihren Laternen in's

Geſicht; ich begruüßte ſie freundlich, und mein
Gruß wurde derb und treuherzig Kwiedert.

Habt Jhr guten Fang gethan
O ja! Fiſche in Menge, und hier ha

ben wir noch ein ſonderbares Ding aus dem
Waſſer hervorgebracht, es ſieht aus, wie eine
Steinkruke, iſt oben feſt verpropft und verpicht.
Mag wohl eine Rumflaſche ſeyn, die von Schif
fern uüber Bord geworfen iſt. Wir haben ſchon
tuchtig geſchuttelt, aber Fluſſiges muß nicht
darin ſeyn, nur raſſelt etwas Leichtes darin.
Wir ſind wohl neugierig zu wiſſen, was ſie hier
ſo ſorgfältig verwahrt haben mögen.

Auch meine Neugier wurde durch die ge
heimnißvolle Flaſche erregt, und ich machte
den Schiffern den Vorſchlag, ſie ſogleich an Ort
und Stelle zu offnen und ihren Jnhalt beim
Licht der Laternen zu unterſuchen.

Mein Vorſchlag wurde angenommen.
Nachdem wir das Pech abgeſchlagen und

den Pfropfen, der ſehr feſt eingekeilt war, her
ausgezogen hatten, leuchteten wir in die enge
Oeffnung hinein und bemerkten inwendig eine
weiße längliche Rolle. Wir kehrten die Flaſche
um und ſuchten die Rolle in die Mundung des
Halſes zu bringen was uns nach einiger Be
muhung gelang ich ſteckte dann meinen klei-
nen Finger hinein und zog eine Rolle von ſtar
kem Papiere hervor, die in der Mitte von einem
ſchwarzen Bande zuſammengehalten wurde.

Wollt Jhr mir das Papier überlaſſen fur
Euch hat es keinen Nutzen hier habt Jhr ei-
nen Thaler dafur.

Die Fiſcher nahmen den Thaler, ließen mir
die Rolle, nachdem ſie ſich zuvor uberzeugt
hatten, daß nichts von Werthe darin einge
wickelt war, und wollten nach ihren Huütten
heimkehren.

Halt! rief ich laßt mir doch eine von
Euren Laternen hier; ich will Euch gern ihren
Werth bezahlen; doch gießt mir die Lampe
voll, damit ſie noch ein Weilchen brenne.



Die Fiſcher wählten die beſte Laterne, mit

der größten Lampe, die ſie mit Del füllten,
aus, empfingen dafür noch ein Stuck Geld,
wuünſchten mir, theils bedenklich die Kopfe
ſchuttelnd, theils lachelnd uber mein ſonderba
res Nachtwandeln am Ufer des Meeres, gute
Verrichtung, und entfernten ſich.

Nun war ich wieder allein. Ueber mir
funkelten die Sterne und ſchienen neugierig
hineinblicken zu wollen in das Papier, welches ich
in den Händen hielt; vor mir ſtand die Laterne
mit ihrem mattflimmernden Lämpchen auf der

Erde, mein Herz pochte gewaltig, ich war ge
wiß, den letzten Willen, die letzten Worte eines
Menſchen in Händen zu haben, der in den Au-
genblicken der Gefahr, im Sturme ſein Leben
zu verlieren, fern von den Seinen, dieſe Zuge
aufgezeichnet und in dem zerbrechlichen Gehaäuſe
den Wellen anvertraut hatte, ob dieſe vielleicht
mitleidig ſie in die Hande von Menſchen ſpie-
len wurden, die den Seinen Kunde bringen
e wie er im Tode noch ihrer gedacht

abe
Licht weit vom Ufer lag ein hoher Stein;

ich ſetzte mich auf denſelben, ſtellte die Laterne
neben mich und ſuchte nun die Rolle auf-

wickelnd, zu leſen, was darin ſtand.
Es waren fluchtige Zuge, denen man es

anſah, daß ſie eine bebende Hand in der Angſt
des herannahenden Todes geſchrieben, daß dieſe
gezittert hatte, es mochte zu ſpat und die
Kunde zuzleich mit dem Schreiber von den
Wellen verſchlungen werden.

Fortſetzung folgt.

Die Geſundheiten.
Jn dem zweiten Schleſiſchen Kriege ſtand

ein ſtarkes Franzoöſiſches Armeecorps als Bun
desgenoſſen Friedrichs mit dem Preußiſchen
Heere in Bohmen. Die einzelnen Krieger bei
der Nationen behandelten ſich mit vieler Gleich
gultigkeit. Bei den Preußen aäußerte ſich dies
Mißverhaltniß durch einen gewiſſen ruhigen
Stolz, durch jene wegwerfende Gleichgültig-
keit, mit der ſie die Franzoſen behandelten.
Ganz anders war es bei dieſen, die ſich die
leichtſinnigſten Spottreden, die kindiſcheſten
Anſtrengungen ihres Spottes über Alles, was-
die Preußen anging, erlaubten.
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Ein Lieutenank des in „Friedenszeiten in

Halle ſtehenden Regiments Fuürſt Leopold von
Deſſau wurde vom unertraglichen Zahnſchmerz
ſo geplagt, daß er aus dem Lager nach einer
nahen Stadt reiſen mußte, um ſich den ſchad-
haften Zahn ausziehen zu laſſen. Begleitet
von einem ſeiner Freunde kam er in einem
Wirthshauſe an, um hierher einen Chirurgus
holen zu laſſen. Die Stube war voll junger
Franzoſiſcher Officiere, die ſchon in der trauri-
gen Miene des armen Patienten, mehr aber
noch in ſeiner von unertraglichem Schmerz
zeugenden Haltung Stoff zum Lachen und
Spotten fanden. Mehr noch fanden ſie dies
in der äußerſt reinlichen Kleidung und der aus
ßerordentlich feinen Waſche des Preußiſchen
Officiers, und einer von ihnen erklarte, die
feinen Manſchetten des Preußen ſollten einen
artigen Spaß veranlaſſen.

Mit ſeinem gewöhnlichen leichten Sinn trat
er vor den auf einem Stuhle ſitzenden und
ſchmerzensvoll den Kopf hin und her wiegen
den Preußen; ſah deſſen feine Manſchetten ei
nige Secunden mit Aufmerkſamkeit an dann
redete er den Patienten an: Mein Herr
auf die Geſundheit des Königs von Preußen

Bei dieſen Worten riß er eine ſeiner eige
nen Manſchetten, die, wenn ſie auch nicht ge
rade von Papier waren wie Hogarth in dem
Rinderbraten am Thore von Calais der fran
zöſiſchen Schildwache giebt, doch gewiß auch
nicht viel beſſer waren, ab und warf ſie
zum Fenſter hinaus. Ehrenhalber mußte der
Preuße eine von ſeinen ſchonen Manſchetten
abreißen und dieſe auf die Geſundheit des Kös
nigs von Frankreich zum Fenſter hinauswerfen.
Der Franzoſe nahete ſich dem Preußen von
neuem, rief laut: „Auf die Geſundheit des
Furſten Leopold von Deſſau!“ und die zweite
Manſchette machte eben den Weg, den die erſte
genommen hatte. Auch hierin mußte der
Preußiſche Officier ehrenhalber eine Aufforde-
rung finden er nannte den Namen eines der
franzöſiſchen Anfuhrer, Bellisle, brachte deſſen
Wohl aus und die zweite ſchone Manſchette
lag auf der Straße.

Unter lautem Gelaächter ſprang der Franzoſe
mit einem Entrechat nach dem Tiſche, an dem
ſeine Freunde ſaßen, die in dem ernſtern Geſicht
der Preußen einen Grund mehr fanden, laut

mania
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zu lachen und zu äußern, daß der Spaß einzig
in ſeiner Art ſey. Die beiden Preußen blieben
immer ernſt und ſtill einer war es aus Schmerz,
der andere aus Theiinahme.

Jetzt aber trat der Chirurgus in die Stube,
packte ſeine Jnſtrumente aus beſah die ſchad
rn Zahne und aäußerte, daß zwei Backen-
zaähne ausgezogen werden mußten, wenn demHatient geholfen ſeyn wollte. Die zwei Zahne

erinnerten den Preußen um ſo mehr an die
beiden Manſchetten, da der Chirurgus dieſe
beiden letztern gefunden und mitgebracht hatte.
Er rief dem Franzoſen zu: „Mein Herr! auf
die Geſundheit des Königs von Frankreich!“
ſetzte ſich dann nieder und ließ den erſten Zahn
ausziehen. Todesbleich ſtand der Franzoſe
da alle fröhliche Laune war dahin, und er
wurde ſich geweigert haben, dieſe Art von Re
vange zu geben, hatte nicht der kraftige Arm
des andern Preußen und der Griff nach dem
Degen den Zitternden auf den Schemel ge-
zwangt. Wie ein Seufßzer in der Todesſtunde
tönte aus ſeinem Munde: „Auf die Geſundheit
des Konigs von Preußen!“ Aber deſto lau
ter ſchallte der Schmerzensruf, als der Chirurg
einen ſchönen geſunden Backenzahn und ein

Stuck der Kinnlade zu Tage foörderte. Wie
ein Unſinniger ſprang der Franzoſe auf das
Blut „foß ſtromweiſe aus ſeinem Munde
ſeine Freunde zitterten, denn ſie glaubten nichts
gewiſſer, als die Reihe werde auch an ſie kom-
men. Sie hatten ſich gern entfernt, hatte nicht
der andere Preuße Poſto an der Thur gefaßt.
Der Preuße ſetzte ſich zum zweiten Male auf
den unglücklichen Schemel. Sein: „Auf die
Geſundheit des Marſchalls Bellisle!“ ſchien
dem zitternden Franzoſen vollends ein Todes
urtheil; indeß es half kein Wimmern, kein

agen, er mußte des Furſten Leopold von
Deſſau Wohl einen zweiten Zahn opfern.
„„Revange fur meine Manſchetten!“ ſagte jetzt
der vom Schmerz frei gewordene Preuße ganz
heiter, und beide ließen nun die Freunde des un
glucklichen Vorwitzigen erſtaunt und erſchrocken
in der Wirthsſtube zuruck. Die Franzoſen kroö
ſteten den vor Schmerz außer ſich gerathenen
Freund und ſuchten ihm dadurch Erleichterung
zu verſchaffen, daß ſie ihm bewieſen, wie un
gleich ſchlimmer es ſeyn wurde, wenn der
Preuße ein halbes Dutzend ſchadhafter Zähne
im Munde gehabt hatte.
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Die Frauen Nordamericag's.
America iſt das Paradies der Frauen. Sie

genießen dort eine Herrſchaft, eine Auszeich
nung und Behandlung, wie ſonſt nirgends.Dieſe Vortheile verdanken ſie den früheren Ver

haältniſſen der Colonien, deren erſte Grunder
naturlich faſt aus lauter Männern beſtanden.
Aber wie lange befinden ſich Männer in ſolchen
Verhältniſſen wohl, wie lange können dieſelben
auch nur einigermaßen erträglich leben ohne
das ſchöne Geſchlecht, ohne die treuen Gefahr
tinnen des Lebens! Es mußten große Opfer
gebracht werden, um die erſten Einwanderun
gen junger Frauen zu vermitteln, und es ge
lang nicht jedem, eine fur ſich zu gewinnen
aber wem es gelang, der galt fur hoch beglückt,
ob er gleich hier die Gewalt, wie ſie in andern
Ländern geuübt wird, nicht über ſeine Gattin
bekam. Nicht nur waren ſeine Forderungen
an ſie in weit engere Schranken eingeſchloſſen,
ſondern der Gattin Rechte an ihn waren auch
weit höher und ſtets war die Obrigkeit bereit,
ihr dieſe leßteren zu erzwingen denn man be
trachtete das Weib als ein Weſen, das nicht
ausſchließlich dem Gatten, wohl aber als die
hoffnungsvolle Mutter eines aufbluhenden Ge
ſchlechts, der Colonie angehoöre. Er mußte ſie
pflegen ſchutzen und huten, wie ſeinen Aug
apfel; er durfte ihr kein hartes Wort ſagen,
ſie noch weniger mißhandeln, wenn er nicht die
ſtrengſten Strafen verwirken wollte. Jhr da
gegen ſtand frei, welche Arbeit ſie aus Fleiß,
Gewiſſenhaftigkeit oder zum Zeitvertreibe wah-
len wolle. Vor dem Richter mußte der Mann
immer unkerliegen, und der Gattin wurde ſtets
mehr, als ſelbſt zwei oder drei männlichen Zeu
gen geglaubt. Fur die Gattin lag nicht die
geringſte Strafe darauf, wenn es ihr einmal
einſtel, ihren Eheherrn mit thatlicher Zuchti
gung zu belegen wobei ihm ſelbſt nicht ein
mal Nothwehr, hochſtens Flucht erlaubt war.
Ueberhaupt war jedes mannliche Geſchöpf in
ihrem Hauſe ihr Sclave und Unkterthan, den
ſie beliebig ſchlagen oder entfernen konnte.

Ob ſich nun gleich in ſpäteren Jahren das
Zahlverhältniß der Frauen zu dem der Maän
ner guünſtiger herſtellte, ſo daß man jetzt im
Durchſchnitte daſelbſt 97 Frauen auf 100 Männer, in großen Städten ſoggr ſchon 109 Frauen

auf 400 Manner zahlt, ſo ſind dennoch die



ſchützenden Geſetze hinſichtlich ihrer durchaus
nicht geändert worden.

Gereimt und ungereimt.
Genie Poeſie, das iſt gereimt; ungereimt aber iſt es, daß ſo viele Leute ohne Genie

die Poeſie treiben.
Wein rein, das iſt gereimt; ungereimtaber iſt es, daß die meiſten Menſchen ſchlechte
Weinhändier ſind und ſelten reinen Wein ein-
ſchenken.

Tod Brod, das reimt ſich; ungereimt
aber iſt es, daß mancher den Tod findet, weil
er im Leben nicht ſein Brod gefunden hat.

Menſch Menſch, reimt ſich doch gewiß,
denn eins klingt wie das andere; ungereimt
iſt es aber daß die Menſchen nicht den Ein-
klang unter einander finden und oft ein Menſch
nuf den andern ſo viel ungereimtes Zeug ſpricht.

Dumm ſtumm, das reimt ſich unge-
reimt aber iſt es, daß juſt die Dummen nie
das Maul halten koönnen.

Schuld Geduld; wie ſchon reimt ſich
das, und wie ungereimt iſt es, wenn die Glaäu-
biger bei einer Schuld keine Geduld haben
wollen.

Herz Erz, das reimt ſich; ungereimt
aber iſt es, wenn beide eins werden und des
Menſchen Herz Erz iſt.

Ehe Wehe, das reimt ſich doch daß es
ſich reimt, das iſt ungereimt.

Morgen Sorgen, das reimt ſich; ungereimt ber iſt es, daß die Sorgen nicht auf

morgen warten und ſchon heute kommen.
Mann dann, das reimt ſich; ungereimt

aber iſt es daß Mancher erſt dann ein Mann
wird, wenn er eine Frau bekommt.

Geld Welt, das reimt ſich ungereimt
aber iſt es, daß das Geld in der Welt das
Ungereimteſte zuſammenreimk.

Thor vor, das kommt jedem gereimt
vor wie ungereimt kommt es aber vor, wenn
ein Thor einem Klugen vorkommt.

Der unverſtändige Advocat.
Ein Advocat gab ſeine Tochter einem jun-

gen Rechtsgelehrten und ſtatt baarem n Gelde zur
Ausſtattung drei fette Prozeſſe. Der junge
Doctor brachte bald zwei davon nach Wunſch
zu Ende, auch der dritte war auf gutem Wege
und er eilte den Schwiegervater mit der Nach
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Aber der Alte verwies

Dieſes ware nicht vor
ſichtig gehandelt, denn wenn er dieſe drei Pro
zeſſe ſchwebend erhalten hatte, wurde er wohl
ſechs Jahre lang ſeine Haushaltung reichlich
damit gefuhret haben.

richt davon zu erfreuen.
es ihm ſehr und ſagte:

Der Wetktritt.
Graf Sandor, der erſte Reiter der Oeſter

reichiſchen Monarchie und vielleicht in ganz
Europa, ging eine Wette ein, die 72 Wegſtunden von Peſth bis Wien in 9 Stunden
zuruckzulegen, und gewann 4000 Ducaten,
indem er noch um 20 Minuten fruher eintraf.

Einige Sitten der Muſelmanner, ſagt Se
milaſſo, ſollten wir nachahmen. Dahin gehort
beſonders ihre Art zu grußen, welche in einer
bloßen Neigung des Kopfes mit dem Legen der
rechten Hand auf die linke Bruſt beſteht. Die-
ſer Gruß hat Wurde, Grazie und den Ausdruck
der Zuneigung, wahrend unſer unertragliches
Hutabnehmen gewiß zu den abgeſchmackteſten
und barbariſcheſten Gebräuchen des hochgebil-
deten Europa gehoört. Jhre Art zu ſitzen, die
alle Stühle unnöthig macht, hat ebenfalls ihre
große Bequemlichkeit, beſonders fur den ge
meinen Mann; wollen wir aber noch eine
Stufe höher ſteigen, wie menſchlich und ruh
rend muſſen wir die allgemeine öffentliche Be
zeigung hoher Ehrfurcht von Seiten des Juün
gern gegen Greiſe, der Kinder gegen ihre Eltern
ſinden, ein Schauſpiel, das leider bei uns
täglich ſeltener wird. Ein auffallendes Beiſpiel
zeigte Sioli Achmet Bey, ein Prinz von 26
Jahren, der, wahrend ſein Vater, der Bey
von Tunis, Gericht hielt, mit der ausgezeich-
net ehrfurchtsvollſten Weiſe bald dem Vater
ſeine Brille hinreich. um eine erhaltene Sup-
plik zu leſen, oder ihm ſelbſt ein ſilbernes Becken

zum Ausſpucken hinhielt, ohne ſich im gering
ſten dieſer niedrigen Dienſte vor dem verſam-
melten Hofe zu ſcheuen.

Eine Schauſpielerin, welche viele Schulden

hatte, ſpielte einſt die Zauberin Sidonia. Als
nun dieſelbe, vom Abt Gregorius der Zauberei
und Giftmiſcherei beſchuldigt, vor dem geiſtli
chen Gericht ſteht, und der Praſident nebſt den
Mitgliedern das furchtbare: „Sie iſt ſchuldig
ausſprechen, befand ſich auch ein Kuchenbacker
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als Zuſchauer im Parterre, der auf einmal
laut ausrief: „Ja, meine Herrn, ſie iſt viel
ſchuldig! Jch bekomme allein einen Thaler vier
gute Groſchen fur Aepfelkuchen von ihr.“

Ein betrunkener Soldat begegnete ſeinem
Hauptmann und wollte Front machen. „Kerl,
du biſt ja ſo beſoffen, daß du nicht ſtehen
kannſt,“ ſagte der Hauptmann. „Nein, Herr
Hauptmann erwiederte der Soldat; „ichhabe nur rothen und weißen Wein getrunken,

da zieht mich der eine rechts und der andere
links.“

Petersburg hat gegenwärtig 9000 Hauſer
mit 420,000 Einwohnern London mehr als250,000 Hauſer mit 2,000,000 Einw. Paris
28,000 Häuſer mit 890,000 Einw. Moskau
414,400 Haäuſer mit 312,000 Einw. Wien8037 Häuſer mit 320,000 Einw.; endlich Ber-
lin 7105 Häuſer mit 193,000 Einwohnern.

Jn H. iſt die Schauſpielerin M. lebens-ſängich als jugendliche Liebhaberin ange

ſtellt worden.

Sylbenrathſel,r rZum Preiſe fader Toilettenjungen
Will ich charadenhaft ihn ſonettiren,
Den Titel, den ſo derb zu translatiren,

Translator'n Campe meiſterlich gelungen,

Die Erſte wird an Frauen ſuß befunden,
Wollt Jhr ſie rckwarts nur pluraliſiren.
Wenn rohe Leute ſchimpfend renommiren,

Daun ſind die beiden Letzten Euch erklungen,
Lebt gleich ein holder Rahm in dieſen Letzten,

Der vielfach Euch aus Minneliedern tönet,
Gehört das Gan ze doch nicht zum Geſchatzten z
Denn deutlich wollen dieſe Letzten zeigen,

Wie's fade Ganze würd'ge Sitte hohnet,
Daß alle Wurd'gen achſelzuckend ſchweigen.

Auflöſung des Rathſels im vorigen Stück z
Der Buchſtabe S

Bekanntmachungen.
(997) Vermiethung. Die Bude im

Sixtithore und der Keller unter dem alten
Rathhauſe, den die verehelichte Kland von
Halle bis jetzt in Pacht hat, werden zu Neujahr
1838 miethlos und ſollen von da ab anderweit
auf drei Jahre verpachtet werden.

Zur Abgabe der Gebote iſt
Mittwoch, den 15. November d. J.

Vormittags 11 Uhr,zum Termine anberaumt, welcher in dem Ex

peditionszimmer des Magiſtrats abgehalten
wird.

Merſeburg, den 2. November 1837.

Der Magiſtrat.
(994) Bekanntmachung. Es wird

hiermit wiederholt zur Kenntniß der Gerichts
eingeſeſſenen gebracht, daß alle Depoſitalge
ſchafte beim unterzeichneten Gericht regelmäßig
an jedem Sonnabend, Vormittags 10 bis
1 Uhr, vorgenommen, und daß keine Gelder,
Documente oder Pretioſen ohne vorher nachge
ſuchten Annahme Befehl angenommen werden

Merſeburg, den 19. October 1837.
Königl. Land und Sekadtgericht.

Gol z
(972) Land guts- Verkauf. Ein Land

gut von 48 Berl. Scheffel Ausſaat in allen
3 Arten iſt ſofort zu verkaufen die naheren
Bedingungen ertheilt

Stange in Schladebach.

(082) Haus verkauf. Mein in hieſt
ger Burgſtraße gelegenes Haus beabſichtige ich
aus freier Hand zu verkaufen.

Merſeburg den 30. m 1837.
Schroöder.(996) oh Es ſollen von

mir Freitags, als den 17. November dieſes
Jahres Vormittags von 10 Uhr an, circa
100 Stuück ſehr große ſtarke Pappeln welche
ſich fur Tiſchler, Ruüſtern, welche ſich fur Stell
macher eignen, ſo wie Weiden und Ellern,
öffentlich meiſtbietend gegen ſogleich baare Be
zahlung verauctionirt werden.

Piſſen bei Lutzen, den 27. October 1837.
C. Lincke.

(1002) Mobilien Auction. Montags,
den 13. November d. J.

und folgende Tage, Vormittags von 9 bis 13
Uhr und Nachmittags von 2 Uhr an, ſollen in
meiner in der Meuſchauer Gaſſe Nr. 403. der
Vorſtadt Neumarkt belegenen Wohnung, meh
rere gut gehaltene Mobilien und Effecten, an



360
Tiſchen, Rohr und Polſterſtuühlen Sopha's,
Commoden, Schreibeſecretairs, Glas, Kleider
und andern Schranken Bettſtellen Spiegeln,
Porzellain und Steingut, Kupfer, Gewehren,
Stutz- und andern Uhren, Federbetten und
anderes Haus und Kuchengerathe, ſo wie ein
Kutſchwagen, ein Schlitten ein Ruſtwagen
und 2 Pferdegeſchirre 2c., gegen gleich baare
Zahlung, meiſtbietend verſteigert werden.

Letztere Gegenſtaände kommen Mittwochs,
den 15. d. M., Vormittags um 11 Uhr, zur
Berſteigerung, und koönnen die Sachen vor der
Auction in Augenſchein genommen werden.

Uebrigens iſt der Katalog hierüber von
heute ab in beſagter meiner Wohnung unent-
geldlich zu bekommen.

Neumarkt vor Merſeburg den 8. Novem
ber 1837.

Der Bau Jnſpector Zahn.

(998) Vermiethung. Meine ganze
Unteretage, mit Pferdeſtall und Wagenremiſe,
iſt zu Oſtern, auch noch fruher, in der Alten-
burg Nr. 129. zu vermiethen.

Merſeburg, den 7. November 1837.
L. Tieslerin.

(995) Abhanden gekommener Hund.
Jn Merſeburg iſt ein Fleiſcherhund, welcher
auf den Namen Sultan hoört, Doppelnaſe,
Selbſtmutz, gelb mit Bleſſe, ſchwarze Schnauze,
langes Behange, abhanden gekommen wer
über denſelben Nachricht nach Lützen beim
Fleiſchermſtr. Briebach oder in Merſeburg
beim Gaſtgeber Oberländer in der „Stadt
Leipzig ertheilt, erhält nebſt Futtergeld eine
angemeſſene Belohnung.

(1000) Einladung. Auf kuünftigen
Sonntag, als den 12. November, bin ich ge
ſonnen, meine Kirmes zu halten; ich lade dazu
meine geehrteſten Gonner und Freunde ganz
ergebenſt ein und bitte um geneigteſten Zu-
ſpruch, mit dem Bemerken, daß auch Tanz-
muſik ſtattfinden wird.

Gottfried Schroöder,
zur hollandiſchen Windmuhle bei

Großdolzig.

(099) Einladung. Auf kunftigen Sonn
tag und Montag, als den 12. und 13. d. Mts.,
wird hier in Loöpitz das Kirmesfeſt gefeiert,
wozu ergebenſt einladet

der Schenkwirth Hartmann.
Loöpitz, den 43. November 1837.

(1001) Einladung. Donnerstag, als
den 9. d. M., ladet zum Schlachtefeſt hiermit
ergebenſt ein

Aug. Heyne,
Rathskeller-Pachter.

Merſeburg den 6. November 1837.

Sonntag, den 12. Novbr., predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Hagſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hevdenreich;

Nachm. Hr. Paſtor Schumann von Bloſſen.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Unkerofficier Schafer ein

Sohn. Getrauet: der Domprobſtei-Gerichts- Ver
weſer und Juſtitiar Hunger mit Jgfr. Ch. A. Da-
maſchke von hier.

Stadt Geboren: dem Kreisſecretgir Eckardt
eine Tochter dem Zimmergeſellen Dieß ein Sohn dem
Einwohner Kopp eine Tochter. Getrauet: der
Glaſermeiſter Apelt zu Lauchſtadt mit Jgfr. J. Ch.
Buchſenſchuß von hier. Geſtorben: die Ehefrau
des Buchhalters Nagel, 36 Jahre alt die Ehefrau des
Schuhmachermeiſters Köppler, 37 Jahre alt; die hinter-
laſſene Wittwe des Schneidermeiſters Lohriſch, 62 Jahre
alt; der herrſchaftl. Kutſcher Geisler, 29 Jahre alt;
der einzige Sohn des Steinſetzers Kryppane, im ſten
Jahre eine unehel. Tochter im ten Jahre ein un
ehelicher Sohn im 1ſten Jahre ein unehelicher Sohn,
im ſten Jahre ein unehel. Sohn, im ſten Jahre.

Berichtigung. Jm vor. Stück d. Bl. in den
Kirchennachrichten von der Stadt, ſoll es unter den
Geſtorbenen, der Bur ger Muller, ſtatt: der
Einwohner Muller, heißen.

Neumarkt. acat.
Altenburg. Geſtorben: der penſſonirte ge

weſene Königl. Sachſ. Kammerſchreiber Baändel, 86 J, alt.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſg. pf.Weizen 1 12 6 bis 122 6Roggen 1 z 6 bis 1 1 1 141
Gerſte 22 6 bis 1Hafer l 16 31 bis 20

Herausgegeben von Kobitzſchens Erben.,
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